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Wenn sechs Frauen rocken
THEATER Die Tuchlaube Aarau zeigt «Wet Rock – eine Seifenoper»:
Ein stimmiges und fröhliches Berufsporträt über das Reinigungspersonal .

GERALDINE CAPAUL

Diese Putzfrauen rocken. Eigent-
lich heisst es ja Reinigungsfach-
frau, aber das spielt hier nicht so ei-
ne grosse Rolle. Denn in einem sind
sich die unterschiedlichen Frauen
einig: Es braucht mehr als eine Be-
rufsneubezeichnung, damit sie ak-
zeptiert werden in der Gesellschaft. 

Im Theaterstück «Wet Rock – ei-
ne Seifenoper» werden unter Lilian
Naefs Regie die Sorgen, Nöte und
Freuden des Reinigungspersonals
aufgezeigt. Das Stück spielt in ei-
nem Schulhaus während des Früh-
lingsputzes. Die sechs Frauen stam-
men aus der Ukraine, aus Polen, Ko-
lumbien und der Schweiz. Es sind

sechs unterschiedliche Charaktere
und sechs unterschiedliche Biogra-
fien. Und es gibt nochmals sechs
verschiedene Gründe, warum das
Geld mit Putzen verdient wird.
Doch eines haben die sechs Frauen
gemeinsam: Ihr Beruf gibt ihnen
die Möglichkeit, in Privatszenen
Einblick zu bekommen. 

IN «WET ROCK» sind die Charakte-
re der Figuren sehr ausgeprägt. Die
Schauspielerinnen spielen sie kon-
sequent aus, sodass die Zuschauer
am Ende das Gefühl haben, die
Frauen auf der Bühne zu kennen.
Obwohl es sich hier klar um Stereo-
typen handelt, wirken sie nicht pla-
kativ. Die Schauspielerinnen spie-
len nämlich nicht nur konsequent,
sondern auch mit Hingabe ihre Fi-
guren. Regisseurin Lilian Naef ist
mit der Darstellung der verschiede-
nen Charaktere eine spannende Mi-
schung gelungen. Da ist einerseits

die temperamentvolle Maria aus
Kolumbien, die schnell und zackig
arbeitet, dabei sexy gekleidet ist
und ihre Prinzipien hat. Da ist an-
derseits aber auch die Ukrainerin
Ludmilla, die mit ihrer bescheide-
nen und herzensguten Art fleissig
arbeitet und ein offenes Ohr für al-
le hat. Die beiden erzählen von
Freuden und Leiden ihrer Arbeit,
von den unterschiedlichen Verhal-
tensweisen ihrer Arbeitgeber – vom
Nichtbeachtetwerden bis zur sexu-
ellen Belästigung. 

Das Spiel findet in Dialogen,
aber auch in direkten Reden an das
Publikum statt. Für das Stück wur-
den verschiedene Interviews mit
Reinigungspersonal geführt. So ist
es lebensnah, bietet hohen Wieder-
erkennungswert und: Es bringt
zum Lachen. Zudem tanzen und
singen die sechs Schauspielerinnen
zwischen den einzelnen Dialogen.
Das hat zwar beinahe schon Musi-

calcharakter, ist hier aber sehr
überraschend und passend einge-
setzt. Ausserdem harmoniert die
Gruppe, ist voller Spielfreude und
die wiederum reisst mit.  

BEI DIESER HEITERKEIT gehen aber
leicht die Ernsthaftigkeit und die
weniger erfreulichen Botschaften
des Stücks unter: Die Frauen sind
unterbezahlt, sind für viele Arbeit-
geber unsichtbar; sie werden beläs-
tigt und arbeiten zu viel. Dazu
kommt, dass sie je nach Herkunft
eine tragische Vergangenheit ha-
ben. Auch ihre am Schluss zur Spra-
che gebrachten Träume wirken et-
was klischiert und romantisiert.
Mit «Wet Rock» ist Lilian Naef und
den Schauspielerinnen jedoch ein
sehr ein schönes Porträt dieser Be-
rufsgattung gelungen. 

Wet RockTheater Tuchlaube, Aarau, 
9., 11. und 12. Mai.

Loblied auf die städtische Brache
MONAT DER ARBEIT Eine Gruppe von elf zeitgenössischen Kunstschaffenden
erforscht den Mikrokosmos des Aarauer Industrieareals Torfeld Süd.

STEFAN WORMINGHAUS

Die in die Jahre gekommenen Werkhal-
len auf dem Areal Torfeld Süd strahlen
immer noch die Aura einstiger Indus-
triekathedralen aus, in denen dem Gott
des Kapitalismus und des technischen
Fortschritts gehuldigt wurde. Nach dem
Willen des Aarauer Stadtrats und zahl-
reicher Investoren soll hier mit dem
neuen Fussballstadion ein weiteres, die
Region prägendes Grossprojekt entste-
hen. Dass auch die derzeitige Zwischen-
nutzung mit Kleinstfirmen, Ateliers und
Vereinsräumen ihren eigenen Wert hat
– dadurch im kulturellen und gar öko-
nomischen Sinn Mehrwert geschaffen
wird –, thematisiert die Gruppenausstel-
lung «Kollaboration Torfeld Süd» in ei-
nem vielstimmigen Loblied auf die Qua-
litäten städtischen Brachlands.

Die eine Initiantin des Projekts,
Sadhyo Niederberger, hat durch Inter-
views mit Leuten, die im Torfeld Süd ar-
beiten, die Vielfalt von Motivationen
und Beziehungen und Ideen kartogra-
fiert und in einer Text- und Bild-Collage
umgesetzt. Susanna Perin, die andere
Initiantin, präsentiert in ihrem Tats TV
(Temporärer Arbeitsraum Torfeld Süd)
News über die schöne neue Arbeitswelt
und zeigt «Formen der Selbstorganisati-
on». In ihrer zweiten Arbeit, dem Video
«Das Lied der Arbeit», beschreibt sie den
Arbeitsalltag ihres Vaters aus der Per-

spektive von Migration. In einer treffen-
den Videoinstallation thematisieren Pe-
ter Fischer und Oliver Lang die Verlage-
rung der industriellen Produktion aus
der Schweiz. Dargestellt wird dies mit ei-
nem Frachtcontainer, der in sisyphus-
artiger Arbeit von einer unsichtbaren
Kraft über einen Kiesplatz gezogen wird
und dort eine tiefe Spur hinterlässt.

ALS LIVE-PERFORMANCE betreiben Sa-
bine Trüb und Thomas Widmer für ein
paar Wochen in Echtzeit das Unterneh-
men «Büro». Auch Text und Klang kom-

men bei «Kollaboration Torfeld Süd»
zum Zug: Autor Wolfgang Bortlik ver-
fasst unter anderem ein Tagebuch über
«Eindrücke vom Gelände, theoretische
Aspekte von Arbeit und Nichtarbeit, ty-
pisch aarauerische Urbanität sowie Öko-
nomie und Grundbesitz». Christian
Kuntner gelingt mit seiner begehbaren
3D-Klanginstallation eine rätselhafte,
vielschichtige Annäherung an die Ar-
beit, die den Grundton der westlichen
Gesellschaftsordnung angibt.

Kollaboration Torfeld Süd bis 20. Mai.

Gong-Festival schloss mit
einer Uraufführung
NEUE MUSIK Der Komponist Ruedi Debrunner wagt
sich an Georg Büchners «Lenz»-Fragment.

SIBYLLE EHRISMANN

Rund vierzig Minuten dauert Ruedi De-
brunners Komposition «Lenz. Am tie-
fen Blau ein leises Rot», die beim Gong-
Festival «7 Liter A-Dur» im Kultur- und
Kongresshaus Aarau erstmals gespielt
wurde. Die Capella Cantemus unter der
Leitung von Beat Wälti überraschte da-
bei mit sensiblem Klangsinn und guter
Diktion. Schade, dass kaum Publikum
da war. Wer sich kompositorisch mit
Georg Büchners «Lenz» auseinander-
setzt, wagt etwas. Das Fragment zeich-
net nicht nur ein erschütterndes Bild
des Krankseins an der Welt, es ist auch
sprachlich virtuos. Man wundert sich,
dass der sympathische Mensch und
«positive» Komponist Ruedi Debrunner
ausgerechnet Büchners «Lenz» vertont
hat. «Besonders gereizt haben mich die
übersteigerte Naturwahrnehmung des
Lenz und die literarische Form der Pro-
sa», sagt der Komponist.

DER BLICK in die Partitur offenbart
dann aber ganz Debrunners Hand-
schrift. Der Chor wird intonatorisch
stark gefordert – er singt alles andere
als in A-Dur (!), und die Kirchenlieder
und Choräle sind herrlich verfremdet.
Der Gesamtklang ist jedoch in sich
derart gerundet, dass man die eigene
Stimme getrost «hineinsetzen» kann.
Dann gibt es aber auch «freie» Momen-

te, die gestalterischen Mut erfordern,
und ein stetes Wechseln von Singen,
Sprechen und rhythmisiertem Atmen.

ENTSCHEIDEND für das Gelingen ei-
ner Aufführung sind die fliessenden
Übergänge. Debrunner schichtet den
Chorsatz, das Streichquartett und die
beiden Sprecher-Partien raffiniert
über- und ineinander; er entwickelt
aus dem Sprechen den chorischen
Rhythmus; das Streichquartett ist ges-
tisch gehalten und stützt den Chor. 

Dieses Ineinanderfliessen hat
Wälti ausgezeichnet gestaltet. Der
Chor war präsent, überraschend si-
cher und vermochte über eine weiche,
präzise Diktion auch rhythmisch Klar-
heit zu wahren. Doch der von zwei
Sprechern aus dem Chor vorgetragene
Text wirkte bei dieser Uraufführung
zu dicht und ermüdend. Gerne hätte
man zwischendurch auch einfach mal
der Musik gelauscht. Zudem wirkte
der Streichquartett-Satz zu gleichför-
mig nervös in der Gestik. Das Arion-
Quartett, das zuvor Robert Schu-
manns Streichquartett op. 41 Nr. 1 in
a-Moll gespielt hatte, begleitete hier
mit Engagement. So interessant die
Idee war, Debrunners «Lenz» mit Schu-
manns A-cappella-Romanzen und -Bal-
laden zu kombinieren – es waren für
dieses Programm einfach zu viele.

Auf das Wie
kommt es an
KLASSIK Alte und neue Musik
bei «moments musicaux» 

MARTIN SKAMLETZ

Vier Konzerte im Zweistundentakt zum The-
ma «Alte Musik – Neue Musik» sind, an ei-
nem schönen Maisonntag dargeboten, wohl
eher ein Minderheitenprogramm. Die Orga-
nisatoren der Aarauer «moments musicaux»
hatten Interpreten der historischen Auf-
führungspraxis beauftragt, vorgegebenen
«neuen» Werken solche der «alten Musik» ge-
genüberzustellen. Der Aufwand lohnte sich.
Die gläserne Eingangshalle zwischen Alt-
und Neubau des Didaktikums an der Blu-
menhalde gab einen passenden Rahmen ab
und spiegelte die Thematik auch in archi-
tektonischer Hinsicht.

VERBINDUNGEN VON «alt» und «neu» sind
im Konzertbetrieb nichts Neues – auf das
Wie kommt es an. Die von den «moments
musicaux» gepflegte Kombination ist jeden-
falls meilenweit von beliebig-landläufigen
Sandwich- und Alibi-Programmen entfernt.
Sie verbindet Werke vorwiegend des 16. Jahr-
hunderts mit jener zeitgenössischen Musik,
die ebenfalls ohne die expressiven Gesten
und den Geniekult der dazwischen liegen-
den Jahrhunderte von Barock bis Expressio-
nismus auskommt. Da geht es etwa um das
«Verhältnis von Klang und Stille» oder den
«Spieler als Hörer». Kompositorisches Hand-
werk (so bescheiden es daherkommen mag)
wird offen thematisiert, und auch hinter-
gründiger Humor kommt nicht zu kurz –
zumindest im Falle von Organisator und Lo-
kalmatador Jürg Frey, der im Cembalorezi-
tal von Elisabeth Frey-Bächli mit eigenen
Stücken vertreten war.

Die Wiener Gambistin Eva Reiter – als
Dreissigjährige die Jüngste im Bunde – spielt
zwar «alte», indes vorwiegend ihre eigene
Musik, auch auf Kontrabassblockflöte und
im Trio mit E-Gitarre und Live-Elektronik. In
Aarau widmete sie sich Solostücken des Ber-
liner «reduktiven Minimalisten» Carlo Inder-
hees, dessen Musik aus einzelnen leisen Tö-
nen besteht, die aber auch die zufällig vor-
beikommenden Vögel und Flugzeuge nicht
ausschliesst. In dieser Musik wird jedes Zit-
tern der Bogenhand zum Ereignis; diese Mu-
sik legt die Verletzlichkeit der Interpretin
bloss und sorgt für berührende Momente.

Am Schluss gab es mit Cembalo, Gambe
und fünf Blockflöten (Ensemble «i flauti»)
noch die Uraufführung eines Werkes von
Antoine Beuger. Auch hier nur wenige Töne,
im Raum verteilt und offenkundig stark
nach Gehör koordiniert: «Un lieu pour se
perdre» ist in der Intensität von Komposition
und Interpretation einem konventionellen
Kammermusikabend ebenbürtig.

GESCHICHTEN IN 3D
Begehbare Klangin-
stallation von Christian
Kuntner. S. WORMINGHAUS

SPIELFREUDIG Beim Frühlingsputz erzählen
sich die Putzfrauen viel. WERNER ROLLI
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